ang unlernuprn in ZUILIUNGUUUNER XOTIE bus ROUTE. VYAS. ouch in: EIN: zengemaßes 
‚und höchſt intereſſantes und verdienſtvolles Werk.. NN Id 
Was muß jedermann vom Okkultismus wiſſen 7 von Waldemar v. Wale ne 
"Iensfi, Verlag Mar Altmann, Leipzig 1915, Mk. 1.—. Wer ſich ſchnell und 
gründlich in das Gebiet des Okkultismus einführen will, wer ein kurzes und Zora 
boch kompendiöſes Handbuch ſucht, dem fei das billige faßlich geſchriebene Büchlein t 
2 (VI. Bd. der „Bibliothek für pſychiſche Forſchung“) wärmſtens empfohlen. 3% 
Anhang zu „Aſtrologte, ihre Technik und Ethik“ von C. Aqu. Libra, Vers" 
la 15 Dz. Veen, Amersfoort (Holland), 1916, Mk. 2.50. — Zur Aufſtellung. 
h eDurtshorojlopen war bisher die Einſicht in die Ephemeriden jedes Jahres 
notwendig. ‘ 5 — 2 et on 25 
„ Die Ephemeriden der letzten 60 Jahre bilden aber an ſich. ſchon eine ebenſo⸗ 
umfangreiche als koſtſpielige Bibliothek, deren Anſchaffung nicht jedermanns 
: Sache iſt. Dieſen Übelſtand behebt das Heine, handſame Büchlein in verblüffen⸗ 
der Weiſe mit einem Schlage. Es enthält die Geſtirnſtände der Planeten ab 
. 1846 —1916 und gibt eine Anleitung, wie man mit Hilfe einer kleinen Rechnung . 
die genaue Stunde für jeden Tag dieſer Jahre ermitteln kann. Diefer „Anhang? 
.. „„ bildet den würdigen Abſchluß der ausgezeichneten Aſtrologie“ von C. Aq u. 
„Libra, des beiten Handbuches, das wir bisher über Aſtrologie beſitzen und das 
1. %. den Anfänger ſpielend über alle Schwierigkeiten dieſer wunderbaren Wiſſenſchaft 
e hinweghilft und fie ihre Schönheiten erſt recht und ungeſtört genießen läßt. —. 
Das Buch Immergrünn von Richard Schaukal, Verlag Georg Müller, 
München 1915, Mk. 2.—. Der bekannte öſterreichiſche Lyriker gibt in dem 
.. . Bande einen Ausſchnitt aus feiner Lebensgeſchichte. Es iſt ein ſtilles, vornehmes 
ö „Buch voll tiefſter und intimſter Reize, getragen von künſtleriſch abgetönter und 
herzlicher, echt öſterreichiſcher Gemütswärme und durchſtrömt von einer 
Atmoſphäre von Behaglichkeit und Reinheit, wie man fie im modernen Schrift: ⸗ 
„ tum nur allzuſehr vermißt. „Immergrün“ iſt ein Buch für Menſchen, die iht 
. Inneres und ihre Seele finden wollen. \ ran ed 
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Die Kunft, ſchön zu lieben u. glücklich 
zu heiraten, ein raſſenhygieniſches 
Brerier fuͤr Liebesleute 8 


von J. Lanz⸗Liebenfels :-..i: 
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Inhalt: Fruchtbare und unfruchtbare Liebe, die raſſenhygie⸗ 
niſche Bedeutung der Proſtitution und die Einſchraͤnkung der 
Kinderzahl durch den Prohibitivverkehr, Alkohol und Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten als Ausleſemittel, der Umgang mit. der 

5 —— K . „ Demimonde, Übung in der Abſtinenz, Nacktkultur als 
ee a 85 Mittel zur Erhaltung und Hebung der Manneskraft und 
ET FE EI ihre Schädigung durch die geiſtige Überanſtrengung, die 
Kopfarbeiter als praͤdeſtinierte Geweihtraͤger; was iſt da zu 
machen? Anleitung zur richtigen Gattenwahl, die typiſchen 
Schönheiten des blonden Mannes und Weibes, gefaͤhr⸗ 
liche Typen; wann, wo, wie foll man Kinder zeugen? Übung 
in der Erotik. 5 Abbildungen: Bildungs⸗ und Unbildungs⸗ 
Tſchandala, heroiſcher Typus, Becken⸗ und Geſaͤßformen. 5 
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— „Friedrich Schalk in Wien. NUR 


J. Lauz⸗Liebenfels in Mödling⸗Wien) erſcheint in beiläufig 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für! ſich ab⸗ 
geſchloſſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 
handlung, oder die Leitung der „Oſtara“, Mödliug⸗Wien 
(öſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. 


Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 
arifch-ariftofratifche Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der Schöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religlöſe 
Meuſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häſtliche und Vöſe ſtanunt 
von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in einer 
Zeit, die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 
heldiſche Menſchenart rückſichtslos ansrottet, der Sammelpunkt aller vor⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, Leb nden und Gott ſuchenden Idcaliſten 
geworden. 


Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: 


21. Naſſe und Welb. 80. Einführung in die praktiſche 
31. Beſondere raſſenkundliche So⸗ Naſſenmetaphyſik. 

47. Die Kunſt, Schön zu lieben u. glück-] 81. Raſſeumetaphyſik des Krieges 
lich z. heiraten, ein raſſenhygieniſches 1914,16. 

Brevier für Liebesleute. 82. Templelſen⸗Brevier, ein An⸗ 
matologie. II dachtsbuch für wiſſende und inner⸗ 
u. manuesrechtleriſcher Beurteilung. liche Ariochriſten. 1. Teil. 

77. Naſſe und Bankunſt im Alter⸗ 83. Naſſe und Dichtkunſt. 

tum und Mittelalter. 8.1. Naſſe und Philoſophie. 

78. Naſſenmyſtik, eine Einführnug in 85. Raſſe und Baukunſt in der 
die ariochriſtliche Gehelmlehre. Neuzeit. 

79. Maſſenphyſik d. Krieges 1914/15. 


1 Heft: 40 H. = 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 Mk. 4.— 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Briefmarken). 
Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 


Zuſchriften, die beautwortet werden ſollen, iſt Rückporto 
beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
nur nach vorheriger ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund⸗ 
a ſätzlich abgelehnt! 


Das Geburtshaus Mozarts in der Getreidegaſſe in Salzburg ſoll dar Trier 
moderner Kunſtzerſtörungswut werden. Die berühmte Geſaugslünſtlerin l. k. 
Kammerſängerin Lilli Lehmann, die Hauptgründerin des Salzburger o 
zarteums“, hat daher angeregt, das alte ſchöne Haus für das „Muzarleum' ut 
erwerben. Wir bitten daher alle Verehrer Mozarts und Freunde alter deut. ver 
Städtekultur dringendſt und herzlichſt, durch Spenden die Verwirllichung Dielen 
ſchönen Planes zu ermöglichen. Selbſt die Heinften Spenden werden Angenommen 
und find einzufenden, an Frau Kammerſängerin Lilli Lehmann, Grunewald 
Verlin, Herbertſtraße 20. 
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Abb. 1. Abb. 3. Abb. 2. 


Abb. 1. Uberbildungs⸗Tſchandale: Enorme Entwicklung des Obergeſichtes (der Stirne! und Ver ; 

kümmerung des Mittel und Untergeſichtes. Abb. 2. Brutaler Thanbale: Enorme Entwicklung 

des Untergefichtes, Kopf und Geſicht rund, Stirne ſchwach entwickelt. (1 u. 2 aus „Simpliziſſimus“ 

XIV, Nr. 46). Abb. 3. Heroiſcher Mädchentypus. (Antike Skulptur einer Germanin in der VPeters⸗ 
burger Eremitage.) 


Die vollkommene und de 
unvollkommene Liebe. 


Wir haben an anderer Stelle, den großen Meiftern Strindberg 
und du Pre folgend, die Liebe als odiſche Energie erklärt; wir 
haben zugleich auseinandergeſetzt, daß ſich dieſe Energie entſprechend 
ihrer Natur in der Anziehungskraft (Kontreftation) und der Ent⸗ 
ladungskraft (Detumeszenz) äußere. Dieſen beiden Äußerungen ent- 
ſprechend, müſſen wir auch zwiſchen einer vollkommenen, himm⸗ 
liſchen Liebe und einer unvollkommenen, ir diſchen Liebe 
ſtreng unterſcheiden. Die irdiſche, unvollkommene Liebe ſtrebt nur die 
Entladung an und die Anziehung iſt für ſie nur vorübergehend wirk⸗ 
ſam. Zwei Liebende, die ſich in dieſer Liebe vereinigen, ſuchen nichts 
als den Genuß und die körperliche Vereinigung. Die himmliſche und 
vollkommene Liebe aber ſucht neben der körperlichen auch die ſeeliſche 
Vereinigung, ſie iſt eine fruchtbare und erzeugende Liebe, ſie will Kinder, 
und zwar ſchöne Kinder haben, und zwar je nach ihrer Natur entweder 
leibliche oder geiſtige Kinder. In dieſer Liebe ſollen ſich die 
Liebenden als Art weſen lieben. Dieſe Liebe iſt Leben, iſt Gott, wie 
ſchon der Evangeliſt Johannes ſagte und wie dies Angelus Sile⸗ 
ſins' in den ſchönen Verſen ausdrückte: 
Die Lieb’ iſt unſer Gott, es lebet all's durch Liebe; 
Wie felig wär' der Menſch, der ſteis in ihr derbliebe. 


ı „Oſtara“ Nr. 43: Sexualphyſik, oder die Liebe als odiſche Energie. 
2 Vorgeburtliche Erziehung, Jena, 1899. 

1. Vrief Johannis, IV, 8. 

Cherubiniſcher Wandersmann (ed. F. Hartmann). 
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Wir find aber Sünder allzumal und müſſen miteinander Nachſicht haben 


und voneinander nicht zu viel verlangen. Ich hüte mich daher, die 
irdiſche Liebe ohneweiters zu verdammen. Die irdiſche Liebe dient 
lediglich dem Wohle der Liebenden als Einzel weſen, fie lebt und 
ſtirbt mit den beiden Individuen, ſie hat daher mit der Raſſenhygiene 
nichts zu tun, ſie gehört eher in das Gebiet der Medizin. Wir verlangen 
wie Abraham nur reinliche Scheidung von dem Sodomiten Lot. Wer 
den Liebesgöttern opfern will, der prüfe ſich vorher, ob er den irdiſchen 
oder den himmliſchen Göttern dienen will. Ein Weib, das auf Kinder 
zeugung ein für allemal — das iſt zu betonen — verzichtet, iſt 
frei jeder raſſenhygieniſchen Verpflichtungen. Es iſt ihre perſönliche 
Sache, ob fie individuell glücklich oder unglücklich wird, ob fie gesund 
bleibt oder krank wird. Sie kann mit ſo viel Männern, als ſie will, 
verkehren. Nur die eine Verpflichtung hat fie, wenn ſie krank iſt, nicht 
mit einem geſunden Manne zu verkehren. Doch da ſich das ſchwer ohne 
Beaufſichtigung verhüten läßt, kommen wir ganz naturgemäß zur 
Forderung einer kontrollierten und raſſenhygieniſch geordneten Proſti⸗ 
tution. Ich ſehe in der geordneten Proſtitution keine Schande 
oder „Unſittlichkeit“. Die Detumeszenz iſt doch ein ganz natürlicher 
Trieb wie Hunger und Durſt. Wird dieſer Trieb in geſitteten Formen 
ebenſo wie Hunger und Durſt geſtillt, ſo finde ich daran ebenſo wenig 
Unſittliches wie an Eſſen und Trinken. 

Was nun den Mann anbelangt, ſo haben wir gefunden, daß bei ihm 
der Entladungstrieb von dem Anziehungstrieb weitaus unabhängiger 
als bei dem Weibe iſt, wodurch ein grundlegender Unterſchied zwiſchen dem 
Geſchlechtsleben des Mannes bedingt wird. Der Mann kann — unter der 
Vorausſetzung, daß er feine und feiner Geliebten oder Frau Geſundheit 


nicht gefährdet und ſeine Kinder nicht benachteiligt, der vollkommenen 


und unvollkommenen Liebe pflegen; d. h. er kann lieben, um Kinder 
zu zeugen, er kann aber auch lieben, lediglich des Genuſſes willen. Das 
gilt jedoch nur für die Theorie. In der Praxis wird jeder Mann gut 


tun, ſich ebenfalls ein für allemal für die eine oder andere Liebe zu 
entſcheiden. Wenn auch der Verkehr mit kontrollierten Mädchen geſund⸗ 


heitlich weitaus weniger gefährlich iſt, als der Verkehr mit unkontrol⸗ 
lierten „Anſtändigen“, ſo beſteht doch immerhin die Möglichkeit der 
Anſteckung und jedenfalls bei übermäßigem Geſchlechsgenuß die Tat- 
fache der Schwächung der männlichen Zeugungskraft. Ein ſolcher Mann 
kann lieben und heiraten, ſoll ſich aber der Zeugung enthalten. 2. 
Die Proſtitution, der Brohibitivd-Verfehr, d. i. der Beiſchlaf 
unter Anwendung von chemiſchen oder mechaniſchen Mitteln, um die 
Einpfängnis zu verhüten, dienen ſtreng genommen in mehrfacher Hin- 
ſicht einem raſſenzüchteriſchen Zweck: . . 

1. Iſt eine kleinere aber durchzüchtete Zahl von Menſchen auf alle Fälle 
beſſer als Übervölkerung. Eine Einſchränkung der Geburten kann daher 
(in Europa) auf keinen Fall ſchaden.“ 2. Iſt es ſogar ein Vorteil, wenn 


» Denn der Voden ſcheint bereits erſchöpft zu fein, wie dies die Krankheiten. bes 
ſonders die kreblſigen bei Pflanzen und Tieren beweiſen. Der Voden iſt ferners 
auch durch die Düngung verſeucht und krank. 
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ſchmerzlos ſelbſt ausrotten. Jedenfalls wäre es 
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ſich die Männer und Frauen, die an der irdiſchen Liebe Gefallen ſinden, 


0 N raſſenhygieniſch unklu „ 
ſie an der Anwendung von Verhütungsmaßregeln zu hindern. Poligel. 


liche Maßregeln ſind wertlos, ja ſogar ſchädlich, weil ſie das Erpreiſer⸗ 
und Denunziantentum fördern und obendrein die ohnehin nur mehr 
ſcheinbare perſönliche Freiheit einſchränken. 3. Iſt es in allen Fällen 
wo ein Mann oder ein Weib ſich ſelbſt raſſenhaft nicht für ganz hoch⸗ 
wertig, oder ſich nicht für fortpflanzungstauglich hält, zu empfehlen 
ſich der Kinderzeugung zu enthalten. 4. Selbſt ein hochraſſiges Eltern, 
paar, das mit ſchönen Kindern geſegnet iſt, kann, ja ſoll ſich, wenn 
es nicht reich genug iſt, mit 1 bis 2 Kindern begnügen. Man wird 
von meinem Rat überraſcht ſein. Doch weiß ich genau, was ich ſage. 
Leider leben heute die Menſchen der heroiihen blonden Raſſe faſt 
durchwegs in bitterſter Armut, die durch Kinderreichtum noch mehr 
verihärft würde. Ferners müſſen ſelbſt die ſchönſten und hochraſſigſten 
Kinder verkümmern, wenn ſie von ſchlechtgenährten Eltern gezeugt 
wurden und dann Hunger leiden miiffen. Gewiß läßt ſich gegen meinen 
malthuſianiſchen Natichlag einwenden, daß dadurch die ſich ſchrankenlos 
fertpflanzenden Nieder- und Dunkelraſſigen einen noch größeren zahlen. 
mäßigen Vorſprung erlangen werden. Das macht aber nichts, wenn 
es uns gelingt, auch nur eine kleine, aber ge 
ſchloſſene Gemeinde von hochgezüchteten heroiſchen 
Menſchen, die auch über genügenden Reichtum und 
das ihnen zuträgliche Milieu verfügen, zu gründen. 
Es genügen 20 Zuchthengſte, um den Pferdeſchlag einer ganzen Provinz 
zu heben, und beim Menſchen iſt es nicht viel anders. Im übrigen ſorgen 
Alkohol, Geſchlechtskrankheiten und Ausſchweifung dafür, daß ſich die 
Tſchandala von ſelbſt ausrotten, vorausgeſetzt, daß wir ſo klug ſind 
und grundſätzlich humanitären Streik üben. Solange die modernen 
Staaten nicht ariokratiſche Staaten werden, ſind die „Staatsintereſſen“ 
— die zu der Kataſtrophe von 1914—1926 führten — für die ariſche 
Raſſenhygiene belanglos. An dieſer Stelle ſei auch die beſonders in 
Deutſchland und von tſchandaliſchen Univerſikäterern und Humanitäterern 
vertretene Pſeudo-Raſſenhygiene erwähnt, deren Endziel die Heranzüch. 
tung geſunder, wehrfähiger Staatsbürger — ohne Rückſicht auf Raſſe — 
iſt, eine Bewegung, die Staats hygiene und nicht Raſſenhygiene 
bezweckt. 

Unſer Geiſt iſt vielfach willig, unſer Fleiſch immer ſchwach. Die Raſſen⸗ 
hygiene, fo hart und ſcharf fie ſich anhört, iſt im Grunde doch eine 
menſchenfreundliche Weisheit. Es kann die Liebe andauern, wenn die 
Jeugungskroft ſchon erſchöpft iſt, oder fie kann auf einen raſſenminder— 
wertigen Menſchen fallen, in all dieſen Fällen iſt der Prohibitivverkehr, 
die unfruchtbar bleibende irdiſche Liebe, zu empfehlen, ja notwendig. Wo 
zwei Liebende bewußt ſich ſolche Beſchränkungen — die vielfach gar 
nicht als ſolche empfunden werden — auferlegen, da dient die irdiſche 


gl. „Oſtara“ Rr. 40: Die Verarmung der Vlonden. 


Liebe der himmliſchen und wird dadurch geadelt und gehoben. Das ſich 
ſelbſt Ausrotten, um Raſſentüchtigeren Platz zu machen, iſt daher nichts 
Unſittliches, ſondern eine lobenswerte und raſſenhygieniſche Tat. 

Die Frauenrechtlerinnen und ihre Dienſtmänner haben aus der Pro- 
ſtitution ein fürchterliches Schreckgebild gemacht. Ich wiederhole: 
die Proſtitution iſt ein wichtiges raſſenhygieniſches Ausleſemittel. Eines. 
teils wird durch ſie — falls man an dem Grundſatz unbedingt feſthält, 
daß jedes mehrmännerliebende Weib kinderlos bleiben foll — der finn. 
liche und meiſt minderraſſige Weitertyp ausgemerzt. Anderſeits ſollen 
alle erotiſch veranlagten Männer durch die Proſtitution von den wirk— 
lich anſtändigen Mädchen und Frauen abgehalten, und die Reinheit und 
Zuchttüchtigkeit des mütterlichen Weibes ſtreng gewahrt bleiben. Seien 
wir keine ſcheinheiligen Phariſäer, laſſen wir doch Männern und 
Weibern die Freuden der irdiſchen Liebe, wenn ſie die Raſſe nicht 
ſchädigt. Allerdings hat der Prohibitivverkehr und beſonders erotiſche 
Kunſtſtücke wie der congressus interrnptus ſchädliche Folgen für die 
betreffenden Einzelweſen. Doch die haben ſie ja freiwillig gewollt, und 
müſſen ſie allein tragen. N 
Ebenſo iſt es beſſer, daß ein junger Mann, der keine Möglichkeit zur 
Ehe findet, in ein Bordell geht, als daß er ſich mit „Anſtändigen“ ein⸗ 
läßt, die ihm dann eine Paternität mit Geſchlechtskrankheiten anhängen. 
Der Verkehr mit einem Freudenmädchen oder einer Demimonde braucht 
nicht immer gemein zu ſein. Ein gemeiner Charakter wird natürlich 
alles gemein machen. Es iſt eines ritterlichen Mannes unwürdig, eine 
Dirne unwürdig zu behandeln, denn dadurch würde er ſich ſelbſt ſchän⸗ 
den. Man merke ſich, was darüber der im Umgang mit den Frauen 
ſehr erfahrene Lord Monmouth ſagt: „Eine Frau, die ſich für 
weniger als eine große Liebe gibt, iſt eine Hetäre. Sie i ſt. darum 
nicht verächtlich, falls ſie Geiſt beſitzt. Ihre Liebe iſt nur verant- 
wortungslos, wie die des Mannes. Ihr Herz zu berühren, iſt viel 
ſchwerer, als das der keuſchen Frau, da die Erfahrung ihr Vergleichs; 
möglichkeiten bietet ... Die Hetäre aber wird nicht durch die große 
Liebe, ſondern durch die beſondere Perſönlichkeit gewonnen. Dem Er- 
fahrenen gewährt ſie die höchſten Triumphe, dem Unerfahrenen die 
gefährlichſten Niederlagen.“ N 
Anderſeits gilt aber auch, daß die Natur jeden Mißbrauch der Liebe 
ſtraft und dem Mißbraucher oder erotiſchen Pfuſcher das Werkzeug der 
Unſterblichleit aus der Hand ſchlägt, wenn ſie es nicht naturgemäß be— 
nützen. Wer die glückliche Gemütsart und nötige Feſtigkeit beſitzt, der 
enthalte ſich ſo lange es geht, jeglichen geſchlechtlichen Verkehres. Wer 
vollſtändige Abſtinenz üben will, muß eine eigene Diüt wählen. 
Dazu gehört: Kräftige und andauernde körperliche Bewegung, häufige 
kalte Bäder. Mäßigkeit in Speiſe und Trank, Vermeidung von allzu 
viel Fleiſchtoſt, Würzen und Alloholika.? Als Hauptprinzip aber muß 
7 Oſterreichiſche Rundſchau“, Wien, 1910, S. 274. 

»Tabalrauchen iſt anch ein Mittel gegen Sinnlichkeit. 
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gelten: Vernieidung jeglichen Verkehrs mit Weibsperſonen, die einen 
ſinulichen Reiz ausüben, und Vermeidung jeglicher Lektüre, die auf- 
reizt. Als beſonders ſicher wirkende Mittel ſind ferner erprobt: Inten⸗ 
five geiſtige Arbeit, Studium des nackten weiblichen Körpers. Dieſe 
planmäßige Erziehung und Sänſtigung der Sinne durch den kühlen, 
nüchtern prüfenden Verſtand wird einem jeden jungen Mann für ſein 
ganzes Leben von ungeheurem Nutzen ſein. Sein raſſenhaft erzogener 
Geſchmack wird ihn den Weibern gegenüber äußerſt wähleriſch machen, 
der Großteil der Weiber, beſonders die der anderen Raſſen, werden 
auf ihn wenig oder gar keinen Reiz ausüben, und bei dem Weib der 
eigenen Raſſe wird ihn der Anblick der Formenſchönheit allein ſchon 
einen edleren und feineren Genuß bereiten als der Geſchlechtsakt. Dieſe 
Erziehung ſchützt zugleich vor Liebestorheiten. Wird man von einer 
tiefen aber ausſichtsloſen Leidenſchaft gepackt, dann hilft es vielfach, 
wenn man ſich einen Schönheitsfehler der Geliebten immer vor Augen 
hält, weun man ſein Schönheitsgefühl und Raſſenbewußtſein immer 
und immer rege und lebendig hält. Dieſer Training macht in der Liebe 
männlich überlegen, und überlegen und bewußt muß der Mann in 
der Liebe ſein, ſonſt gelingt es ihm nicht, das Weib in die höchſte 
Liebesraſerei zu verſetzen und es ganz zu beſitzen. Da iſt nun das 
Studium der Nacktheit und die Nacktkultur, wie der Bahnbrecher 
Richard Ungewitter in ſeinen prächtigen Büchern? überzeugend 
darlegt, das einzige, ſicherſte, geſündeſte und naturgemäßeſte Mittel; 
um die männliche Potenz zu erhalten und zu ſtärken. 


Wer? 


Wer ſoll heiraten, wer hat das Recht zur vollkommenen und hohen 
Liebe und zur Kinderzeugung? Lieber nicht heiraten, als ſchlecht heiraten. 
damit nicht dein Unglück in deinen Kindern ewig fortlebt! Begnüge 
dich dann mit der unvollkommenen Liebe, zeuge keine Kinder und ſei 
ein Platzmacher für die Beſſeren. Nicht heiraten oder wenigſtens keine 
Kinder zeugen ſollen: 1. Alle Kranken und Erblichbelaſteten. 2. Alle 
Armen, die kaum den Unterhalt für ſich haben. 3. Alle ſexuell pervers 
Veranlagten. 4. Alle Geiſtesarbeiter. Die Begründung für Kinderloſig. 
keit von Kranken, Perverſen und Armen kann ich mir füglich erſparen. 
Dagegen muß ich auf die Untauglichkeit der Geiſtesarbeiter zur Kinder- 
zeugung näher eingehen, weil dieſe meine Forderung den meiſten auf 
den erſten Blick nicht ohneweiters einleuchtend erſcheinen wird. 

„Die Bevölkerung der Ziviliſation iſt heute vorwiegend — dank der 
ſcheußlichen Schul. und Staatspädagogenwirtſchaft — rein intellektuell 
ausgebildet, ja ſogar überbildet, daher kennzeichnet ſich die ſogenannte 
reichsdeutſche Intelligenz durch unſchöne ſpitze lange Naſen, breite 
(niedere) Stirne, Mangel an Regelmäßigkeit der Körperproportionen, 


* Man verlange Proſpekte vom Verlag R. Ungewitter. Stuttgart, Hanpt⸗ 
mannsreute. 
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und große Ohren“. So ſchrieb Reicht im Jahre 1878 und ganz tref- 
fend ſtellt daher der Simpliziſſimus“, den Typus des heutigen 
tonangebenden „Reichsdeutſchen“ auf dieſe Art dar. Tr. Da m m hat die 
ungeheure Gefahr, die in unſerem verwerflichen Schulſyſtem liegt, als 
erfter richtig erkannt und nachgewieſen, daß die Überreizung des Ge⸗ 
hirns ſeruelle Gefühle auslöſe und die Kinder dadurch zu früh reifen 
und nicht zu vollſtändiger Entwicklung kommen laſſe. Die Augſt, die die 
armen gequälten Kinder vor Prüfungen; und Schulaufgaben uusſtehen, 
löſen bei ihnen ebenſo orgaſtiſche Gefühle aus, wie z. B. Priigel auf 
das Geſäß, Köpfen oder Aufhängen. Unſer heutiger Staatspädagogis - 
mus iſt daher im buchſtäblichen Sinn des Wortes der Henkerskuecht 
unſerer Kinder. Er prügelt, köpft und henkt die arioheroiſche Indi— 
vidnalität und Raſſe von Kindesbeinen an und nennt dieſes Syſtem 
„das Wunder der Organiſation“. Nicht ſo ſehr die Kultur an und für 
ſich bewirkt, daß die Familien in den Städten meiſt in der dritten 
Generation ſchon entarten oder ausſterben, ſondern die geiſtige Arbeit 
und die Überanſtrengung des Gehirns. Wir wiſſen, daß geiſtige, be- 
ſonders geiſtig ſchöpferiſche Arbeit, phyſiſch impotent macht, was jedoch 
meiſt mit einer ſeruellen Überreizung Hand in Hand geht, eine Er- 
ſcheinung, die man bei faſt allen Genies beobachten kann und Worüber 
ſich ſchon Balzac in ſeiner ſarkaſtiſchen Weiſe äußerte, indem er 
ſchreibt: „Da kommen, die Leyer in der Hand (die) Poeten, deren ani- 
maliſche Kräfte alle miteinander das Entreſol verlaſſen haben, um 
das höhere Stockwerk zu beziehen, da ſie den Pegaſus beſſer zu reiten 
wiſſen, als die Stute des Gevatters Peter ...“ Das iſt ſehr richtig 
und ſcharf beobachtet. Denn jedes geiſtige Schaffen iſt ein Zeugen 
und ſelten nur iſt ein Mann derart veranlagt, daß er zugleich über 
und unter dem Zwerchfell zu gleicher Zeit volle Zeugungskraft be- 
ſäße. Dieſe Erſcheinung iſt ſogar biochemiſch zu begründen. Denn die 
Gehirnſubſtanz iſt in ihrer Zuſammenſetzung dem Sperma verwandt. 
Der Blutandrang zum Gehirn entzieht bei intenſiver Kopfarbeit den 


übrigen Körperteilen die nötigen Aufbau- und Ergänzungsſtoffe. Tas 


her haben Geiſtesarbeiter, wenn ſie wenig körperliche Bewegung machen, 
meiſt übermäßig große Köpfe, dagegen Extremitäten, deren Muskulatur 
und Knochengerüſt mehr oder weniger verkümmert iſt. Selten wird 
infolgedeſſen einem Geiſtesarbeiter das Glück in der Liebe und noch 
weniger in der Ehe zuteil. Man kann nicht zugleich der Minerva und 
der Venus dienen, und Balzac rechnet in die Wilde der prädeſtinier⸗ 
ten Geweihträger an erſter Stelle die Gelehrten, die Beamten und 
jene Geſchäftsleute, wie die Bankiers, die anhaltend von aufregender 
1 Re ich, die Geſtalt des Menſchen, Heidelberg. 1878; S. 95. un 

2 Vgl. die Fälle bei A. Moll, I. c. S. 18. die haarsträubenden Schilderungen 
bei Dr. Siebert, ein Buch für Eltern, München. Gud den, Pubertät und 
Schule, München, 1911. Über Dr. Damm verlange man Proſpekte von 
W. Brännlich, Hochheim bei Koblenz. 

® Phyſiologie der Ehe, ©. 73. N 
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und aufreibende Gehirntätigkeit in Anſpruch genommen ſind.“ Die 
Heldin in Karin Michaelis' Senſationsroman „Das gefährliche 
Alter“ ſchreibt ihrer Freundin folgende bedeutungsvolle Worte, welche 


»ſich alle Geiſtesarbeiter, die eine Ehe eingehen wollen, mahnend vor 


Augen halten ſollten: „Sie haßten feine Arbeit. Nicht nach Art eifer⸗ 

ſüchtige Frauen, weil fie Ihnen feine Zeit und Vertrauen raubten, 
nein, nur weil er feine Manneskraft bei der großen 

Gehirnarbeit zuſetzte, die für ihn das Höchſte im Leben war. 
Obwohl Sie ihn nicht liebten, hätten Sie gern ſeinen ganzen Ruhm für 
eine glühende Liebesnacht hingegeben.“ 

Aber nicht genug an dem, daß die Geiſtesarbeiter ſelbſt unglücklich find, 
ſie pflanzen, falls ſie zeugen, ihr Unglück auf ihre Kinder fort. Es iſt 

eine von Reich bereits längſt erwieſene, leider aber noch zu wenig 

bekannte Takſache, daß die geiſtig überanſtrengten Väter rhachitiſche und 

ſkrophulöſe Kinder zeugen. Offenbar hat das Gehirn zuviel Phosphor 

verbraucht, der dann beim Aufbau des Knochenſkeletts der Kinder fehlt. 

Was iſt da zu machen? 1. Entweder gar nicht heiraten. 2. Oder eine ältere 

Frau heiraten und keine Kinder zeugen. 3. Oder wenn man Kinder ge— 

zeugt hat, dieſelben unter feinen Umſtänden einen „geiſtigen“ Beruf er- 

greifen laſſen. Kinder von Gelehrten ſollen aus der Stadt wieder aufs 

Land zurückkehren, von der Kopfarbeit wieder zur Handarbeit übergehen, 
Seeleute, Förſter, Gutsverwalter oder Bauern werden. Denn fo wie die ⸗ 
Acker, jo brauchen anch die Gehirne eine Zeit der Ruhe und Brache. 


Wen? 


Wen? Wen ſoll man lieben in vollkommener Liebe, wen zum Vater, 


wen zur Mutter feiner Kinder machen? Mann und Weib find zwei 


Hälften. Damit ſie zuſammenpaſſen, dürfen ſie jedoch, wie ſchon Strind⸗ 
bern’ geiſtvoll ſagt, nicht eine halbe Birne und halber Apfel fein. 


Sollen fie wirklich eine in vollkommener Liebe verbundene Einheit ſein 


und dem eigentlichen Zwecke der vollkommenen Liebe dienen, dann müſſen 
ſie Hälften derſelben Art, derſelben Raſſe ſein. Iſt nicht 
erſt dann das Menſchengeſchlecht entſtanden, als Gott dem Adam Bein 
von ſeinem Beine und Fleiſch von feinem Fleiſche zugeführt hatte? 
Denken wir nur einmal ruhig darüber nach, und bewundern wir die 


erhabene und göttliche Weisheit, die in der Liebe liegt. Warum werden 


wir, wenn wir die wahre und große Liebe empfinden, ſo unwiderſtehlich 
von der Geliebten angezogen? Warum finden wir ein üppiges, lockiges 


Kopfhaar und nicht einen Kahlkopf ſchön, warum zieht uns ein ovales 


Geſicht an und ſtößt uns eine eckige und grobe Larve ab, warum kommen 
uns zu nahe oder zu weit ſtehende Augen, breiter Mund, Stülpnaſe, 
fliehendes Kinn und fliehende Stirne, unproportionierte Arme, Beine 
und Rümpfe unſchön vor? Alles, was wir unſchön empfinden iſt — 


1. c. S. 72. 
Michaelis, 1. c. 77. 
Das Vuch der Liebe üüberſetzt von Emil Schering, München, 1911. 
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Merkmal der niedrigen, tieriſchen, altertümlichen 


Raſſen, was uns ſchön dünkt, iſt das Merkmal der höheren Raſſe. 
Die Gottheit hat uns daher einen Inſtinkt für die Höherzüchtung ne- 
geben, fie hat uns einen Leitfaden mitgegeben, mit deſſen Hilſe wir das 
finden können, was unſere Hälfte harmoniſch ergänzt, das Schön⸗ 
heitsgefühl. Und dieſes Schönheitsgefühl müſſen wir in uns rege 
erhalten und ausbilden, denn es iſt der untrügliche Kompaß, der uns 
zum höheren Menſchentum und zur Gottheit weiſt. 


Das Schönheitsgefühl iſt ein rätſelhaftes, weil göttliches Gefühl. es iſt 
ein Vergangenheitsinſtinkt. Wenn wir einen häßlichen Menſchen 
ſehen, dann erwacht in uns Abneigung, wenn nicht Haß, aus ihn blickt 
uns der Ur- und Affenmenſch entgegen, mit dem unſere Väter grim— 
mige Fehden auszukämpfen hatten, gähnt uns der Abgrund der Tier 
heit und Troſtloſigkeit entgegen, dem entronnen zu ſein, wir uns dunkel 
erinnern. Und dort, dieſer ſchöne Menſch! Ebenfalls eine Erinnerung, 
er kommt uns bekannt und verwandt vor, da blicken uns vortrefflichere 
Ahnen entgegen, er hat etwas, was uns fehlt, die andere Hälfte, die 
wir in fieberndem Sehnen fo lange geſucht haben. Das iſt der Aujſtieg, 
der uns zu den lichten Höhen emporführt. Und ſo wird das Schönheits⸗ 
und Liebesgefühl, das wir in der großen Liebe empfinden, zu einem 
züchteriſchen Zukunfts inſtinkt. „Wir müſſen dem Eros Lob und 
Dank jagen, denn er hat uns jetzt ſchon fo viel Gutes erzeigt, indem 
er uns zu dem Verwandten hinführt, für die Zukunft aber die 
größte Hoffnung gegeben, uns die urſprüngliche Natur wiederzugeben, 
uns zu heilen, glücklich und ſelig zu machen, inſoferne wir in der Ehr - 
furcht vor den Göttern ausharren.“ So ſagt Plato und nicht minder 
ſchön Schopenhauer: „Die wachſende Zuneigung zweier Lieben⸗ 
den iſt eigentlich ſchon der Lebenswille des andern Individuums, welches 
fie zeugen können und möchten .. . Sie fühlen die Sehnſucht nach einer 
wirklichen Vereinigung und Verſchmelzung zu einem einzigen Weien, 
um alsdann nur noch als dieſes fortzuleben . Die Befriedigung 
konunt eigentlich nur der Gattung zugute und fällt deshalb nicht in 
das Bewußtſein des Individuums, welches hier, vom Willen der Gattung 
beſeelt, mit jeglicher Aufopferung einem Zweck diente, der gar nicht 
fein eigener war., „Vielleicht ſoll das Schöne und Gute, das ihre 
(der Geliebten) Gegenwart bei dir erweckt, in ihren Schoß niedergelegt 
werden, um in einem kleinen Kind geboren zu werden, deſſen Seele dann 
ein Ebenbild und ein Depoſitum des Göttlichen wird, das in dir vor⸗ 
handen war. Das iſt ja der Weg zur Veredelung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes, welcher der Zweck der Liebe iſt!“ 

Die Liebe iſt die Sehnſucht nach Harmonie und Ausgleich. Nun 
wiſſen wir, daß die heroiſche Raſſe in ihrem Hußeren die vollendete 


1 Plato, Sympoſion, Kap. 16 (gegen Ende). —— iae 
1 Arthur Schopenhauer, die Welt als Wille und Vorſtellung, Leipzig. 1873, 
II. S. 613 ff . . 
Strindberg, das Buch der Liebe, S. 147. 
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Harmonie verkörpert, daher kommt es, daß ſich das natür- 

liche Schönheitsgefühl, falls es auf optiſche Reize 

allein ankommt, ſtets auf die heroiſche Raſſe richtet. 

Jedenfalls iſt eines ſicher: daß die Männer aller Raſſen in dem blonden 

heroiſchen Weib das höchſte Liebesideal ſehen. Das kommt eben daher, 
weil die Natur dem Manne den Trieb zur Emporzüchtung gegeben 

hat. Nicht ganz fo verhält es ſich beim Weib. Bein Weib iſt die Kon⸗ 
trektation und die Wirkung des optiſchen Reizes nicht immer das 
ſtärker Wirkende, weswegen nicht gar ſelten ſelbſt Blondinen einen 
niederraſſigen Mann ſchön finden können, während die derbſinnlichen 
dunkelraſſigen Weiber, bei denen die Detumeszenz ſchon ganz ent— 
ſchieden überwiegt, die Männer ihrer Raſſe, wegen der ſinnlicheren und 

derberen Reize, die ſie auf die Weiber ausüben, bevorzugen. Das Weib 

hat daher eher den Trieb, die Naffe zu konſervieren, wenn nicht gar 

herabzüchten. Damit find auch ſchon die Richtlinien für eine raifen- 

hygienſche Erotik gegeben, an die ſich übrigens gewiegte Frauenkenner 

bisher ſchon triebmäßig gehalten haben. Gelegentlich einer Unterhal⸗ 

tung wurde Napoleon I. von einem feiner Verfrauten gefragt, 

warum er auf feinem italieniſchen Feldzug eine vielbegehrte, blutjunge, 

in ollen Liebeskünſten wohlerfahrene Italienerin nicht mit ſeiner Gunſt 

bedacht habe. Er antwortete darauf, daß ihre tief dunkle „Schönheit“ 

auf ihn nicht den mindeſten Reiz ausübte und er Zeit ſeines Lebens 

den blonden Typus als den in der Liebe hingebungsvolleren bevorzugt 

habe. Deswegen habe er auch Maria Luiſe von Sſterreich jo lieb und 

habe ihm einmal eine unbekannte, blendend ſchöne blonde Wienerin. die 

ſich ihm eine ganze Nacht im Schönbrunner Schloſſe hingegeben habe und 

die Annahme jeglichen Geſchenkes entſchieden abwehrte, den größten 

Liebesgenuß ſeines Lebens gewährt. Auch bemerkte Napoleon, daß ihn 
die Ausdünſtung der Brünetten ſtets geniert habe. Obwohl Lord Mon- 

mouth kein Raſſenanthropologe war, fo hat er doch infolge feiner 

reichen Erfahrungen auf dem Schlachtfelde der Liebe die erotiſche Natur 

der dunkelraſſigen und der blonden Frauen und Mädchen mit einem 

verblüffenden Scharfblick richtig erkannt und in kurzer, aber völlig 

zutreffender Weiſe folgendermaßen gekennzeichnet: „Die Brünetten 

find uns Männern ähnlicher als die Blonden. Sie können genug be⸗ 

kommen, fie wiſſen von der Liebe. Die Liebe der Blonden iſt eine kon- 

tinuierlichere Erregung, ohne Cäſuren. Sie find unerſchütterlicher, ihre 

Liebe kennt keinen Anfang und kein Ende. Sie machen keine Erfah⸗ 

rungen, ſo viel ſie auch durchgemacht haben mögen. Sie wiſſen nie, 

fie fühlen nur.“ Sie find weiblicher, beglückender, aber viel ermüdender. 

Die Briinetten find intereſſanker, aber fie werden vielleicht nie jo une 

widerſtehlich geliebt.“ Zu dieſer erſchöpfenden Charakteriſtik iſt nur 
wenig hinzuzufügen. Es iſt durchaus richtig, daß die Blondinen ent⸗ 
ſchieden weiblicher find, eben weil fie ein bereits vollkommen differen⸗ 
Sie ſind ſeltener intereſſiert. 

„Oſterreichiſche Rundſchan“, Wien, 1910, S. 274. 
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Ziertes Endprodukt der Geſchlechtsausleſe des heroiſchen Mannes ſind, 
wie anderſeits der heroiſche Mann ebenfalls das in entgegengeſehter 
Richtung herausgezüchtete Endergebnis darſtellt. Halten wir dieſe Tat- 
ſache und die odiſche Natur der Liebe feſt, dann ergibt ſich von ſelbſt, 
daß zwiſchen blondem Mann und blondem Weib die denkbar größte 
ſerualodiſche Spannung exiſtieren und auch daher der Ausgleich dieſer 
Spannung, die Liebesvereinigung zweier vollkommener Menſchen dieſer 
Raſſe, ebenſo den Liebenden das höchſte Wonnegefühl vermitteln als 
den Anlaß zur Entſtehung eines neuen harmoniſchen, ſchönen und 
guten Menſchenkindes geben müſſe. Das iſt die höchſte und voll⸗ 
kommenſte Liebe, nach der der Mann der Niederraſſen eine unſägliche 
Sehnſucht bat, die ihm das Niederraſſenweib nicht ſtillen kann. Des- 
wegen ſtrebt er mit wahrhaft dämoniſcher Leidenſchaft nach dem Beſitz 
des blonden Weibes. Deswegen aber auch iſt das blonde Weib in der 
Liebe mit einem dunklen Mann trotz aller Sinnesaufpeitſchung ſtets 
unbefricdigt, da es zu viel gibt und zu wenig empfängt. Das iſt die 
erotiſche Tragik der Blondinen. Deswegen ſuchen ſie, einmal in ihrem 
Leben von einem Dunkelmann verführt, nach der zu ihnen gehörigen 
Hälfte, fie ſuchen fie aber aus Unkenntnis meiſt an der falſchen Stelle, 
indem ſie glauben, in dem Verkehr mit immer ſinnlicheren Männern 
ihren Liebeshunger beſſer ſtillen zu können. Das iſt das traurige Los 
der blonden Brand-Maitreffe, die die dunklen Vampyre ausgeſaugt 
haben, und die einer entleerten Leydener⸗Flaſche gleicht. Der Schön⸗ 
heitsfunke ward in die Wildnis geſtreut.“ 


Lord Monmouth hat ganz richtig beobachtet, wenn er die dunkelraſſigen 
Frauen männlicher nennt. Denn ſchon im Nußeren laſſen die dunklen 
Raſſen erkennen, daß bei ihnen die Geſchlechtsunterſchiede weit weniger 
herausdifferenziert ſeien als bei der heroiſchen Raſſe. In der Rücken⸗ 
anſicht gleichen ſich Mongolenmann und Mongolemveib faſt völlig, das⸗ 
ſelbe gilt von den Negern. Neger und Mongolen haben ſpärlichen Bart- 
wuchs und bei photographierten Neger- und Mongolengeſichtern iſt 
es oft ſchwer, zu entſcheiden, ob ſie männlich oder weiblich ſind. Die 
Hliften find bei Männern und Weibern faſt gleich gebaut. Die Mittel- 
länderinnen wieder haben zwar meiſt infolge ſtarken Fettanſatzes dif- 
ferenzierteren Körperbau, zeichnen ſich aber wieder durch beſonders 
männliche Geſichter und faft ſtets durch Barbwuchs aus, wie man dies 
bei Italienerinnen, Spanierinnen und Jüdinnen beobachten kann. Da⸗ 
hingegen bieten der heroiſche Mann und das heroiſche Weib ein von ein⸗ 
ander in allen Teilen verſchiedenes Bild: Beim Manne vollendete 
Okonomie und Stärke im Knochen- und Muskelbau, ſcharf geſchnittenes 
Geſicht, üppiger Bartwuchs, tiefe Stimme, kräftige Nacken-, Schulter ⸗ 
und Bruſtmuskulatur, enge Hüften und hohe Geſtalt. Beim Weibe: 
? Vergleiche das von Franz Schubert mit unübertrefflicher Meiſterſchaft ver⸗ 
tonte Lied: „Die zürnende Diana“, in welchem die unſagbare Sehnſucht des 
Niederraſſenmannes zum göttlichen heroiſchen Weib in erſchütterndſter Weiſe zum 
Ausdruck gebracht wird. 


Vorherrſchen der Grazie und Weichheit im Knochen- und Muskelbau, 


bartloſes, zartes Geſicht, weiche, rundliche Hüften-, Nacken- und Schulter. 
muskulatur, harmoniſch ausgebildete Buſenform,“ und der von allen 
Künſtlern ſo viel bewunderte Venusberg mit ſeiner an ein ſphäriſches 
Treieck gemahnenden, tief ſymboliſchen Zeichnung. Deswegen gilt — 
alles in allem — das franzöſiſche Wort: „delicat et blonde.“ 

Mann und Weib der heroiſchen Raſſe geben Kunde von der Ger 
ſchichte ihrer Raſſe. Der Mann, hatte im Lebenskampf dem Weib alle 
harte Arbeit abgenommen, es zur beglückenden Geliebten und zur 
geburtstüchtigen Mutter gemacht. Anders bei den dunklen Raſſen, wo 
das Weib als Sklavin mit und für den Mann noch heute arbeiten muß 
und ſich daher ihrer ſpezifiſch weiblichen Aufgabe nicht ausſchließlich 
widmen konnte. Was war der Kampf des heroiſchen Mannes um 
die Kultur und ihren Fortſchritt anders, als ein ſtetes Opfern vor 
dem Weibe ſeiner Raſſe, was war all ſein tauſendjähriges Ringen 
anderes, als ein Neſtbau für ſein Weib und feine Kinder? Des⸗ 
wegen kann der heroiſche Mann auf Mannesrecht beſtehen, denn es 
iſt zugleich Mutterecht und Recht der höheren Raſſe. Für ſo viel Arbeit 
und Mühe kann der heroiſche Mann wohl das eine verlangen, daß 
das Weib feiner Raſſe nur ihn und nicht den Mann des Chaos wäble. 


Weib, du ſehr ſchönes, Die Meile, wo lch das Leben had 
Mun fahr du mit mir. So biſt du mir ſehr lieb. 

Liebe und Leiden mur nimmſi du einen Döfen, 
Teile ich mit dir. Das bernünn ich dir nie" 


Wir vergönnen dem hochraſſigen Weibe den Niederraſſigen nicht einn 
aus Eiferſucht nicht, es kaun ihn unſerhwegen auch heiraten, wenn 
es kinderlos bleibt, ſondern wir gönnen ihm dieſen Mann ſeinet⸗ 
willen nicht, denn der wahre Eros tft nicht dunkel, ſondern blond. Denn 
fo ſieht Pſyche ihren Geliebten, den ſchönen (okt der Liebe, Amor: „Sie 
ſchaut das prächtige Haar des goldenen Hauptes, Irunfen 
von Ambroſia, den ſchnee weißen Nacken und die purpurnen 
Wangen, umkränzt von wallenden Locken, vor deren ſchimmern⸗ 
dem Glanze das Licht der Lampe erliſcht.““ 


Wer alſo blond iſt und der vollkommenen Liebe pflegen und ſchöne 
Kinder bekommen will, der heirate wieder blond. Denn 1. iſt, wie wir 
oben auseinandergeſetzt haben, dieſe Liebe die beſeligendſte, weil ſich 
Geben und Nehnien gegenſeitig reſtlos aufhebt; 2. wird der Frau 
das Chebrechen erſchwert, denn alle ſchwarzen Männer muß ſie meiden, 
da die Baſtarde fie verraten würden: 3. Kinder von Gkeichraſſigen 
haben eine ausgeglichenere und einheitlichere Seele, eine geringere 
Sinnlichkeit und ein gleichmäßigeres und ſtärkeres Nervenſyſtem, ſie 
werden daher auch geſündere, zufriedenere und dadurch glücklichere 
Menſchen ſein; 4. da Gleich und Gleich ſich paarten, werden fie ſchon in 
ihrem KAußeren harmoniſche Körperformen zeigen, fie werden daher auch 


„ Otara“ Nr. 29—31: „Raſſenlundliche Somatologie“. 
» Der von Kürenberg. 
10 Apulejus, Amor und Pſyche, ed. R. Jachmann. S. 24. 


ſchöne Menſchen ſein zun 5. paſſen nur die Geſchlechtsteile von Gleich. 
raſſigen zuſammen. Dunkle Weiber werden von blonden Männern nicht 
befriedigt, während Blondinen von dunklen Männern wieder zu viel 
belommen und unterleibsleidend werden. ' 

Noch eine kurze und ins Einzelne gehende Anleitung zur Gatlenwahl. 
Nicht zu heiraten ſind: Menſchen mit breitem oder rundem Kopf und 
Geſicht, weil gefährliche und intelligente Menſchen, und ſolche mit 
ſtark entwickelter Schläfengegend und mit breitem Jochbein. Weiher 
mit ſolchen Geſichtern ſind meiſt Erpreſſerinnen und intereſſierte, herz⸗ 
loſe Beſtien. Deſto länglicher Kopf und Geſicht, um ſo beſſer. Haare 
blond oder dunkelblond, gelockt, nicht gekräuſelt oder. ſtraff. Ohren 
nicht zu groß und nicht abſtehend. Weiber mit abſtehenden Ohren haben 
meiſt verbrecheriſche Anlage. Weiber und Männer mit zu hohen Stir⸗ 
nen haben zu ausgebildeten Intellekt und zu wenig Gemüt. Blaue 
oder blaugraue mittelgroße Augen ſind das Schönſte. Menſchen mit 
hellbraunen Augen ſtehen im Rufe von beſonderer Treue und Ergeben⸗ 
heit. Ich habe dies, wenn die ſonſtigen Raſſenmerkmale für eine beiſere 
Raſſe ſprechen, häufig beſtätigt gefunden. Zu meiden ſind hohlliegende, 
tiefdunkle Augen, Augen mit ſchweren, dicken Lidern, mit ſtarken, 
dunklen, zuſammengewachſenen Brauen (mittelländiſch) oder ganz 
ſchwachen und farbloſen, ſehr hoch ſtehenden Brauen (mongoliſch). Tieie 
Menſchen ſind meiſt heimtückiſch. Auch zu große rundliche und zu 
kleine Schlitzaugen mit Mongolenfalte, zu eng oder zu weit ſtehende 
Augen ſind zu meiden. Menſchen mit großen Naſen ſind bewegliche 
und regſame, aber auch leidenſchaftliche Menſchen. Frauen mit zu großen 
Naſen ſind männlich, mit kleinen, ſehr ſpitzen Naſen auch in ihrem 
Weſen ſpitzig, heimtückiſch und zänkiſch. Durch beſondere Gemeinheit 
zeichnen ſich Weiber des dunklen Typus mit breitem Geſicht und Stulp 
naſe aus. Man merke ſich übrigens folgende Regel: Zu ausgebildetes 
Obergeſicht bedeutet überwiegen der intellektuellen Seite des Charakters, 
ausgebildetes Mittelgeſicht überwiegen der gemütlichen Seite des 
Charakters, ausgebildetes Untergeſicht überwiegen der konſtitutionellen 


Seiten und des niederen Trieblebens, alſo beſonders des Nahrungs- 


und Geſchlechtstriebes. Menſchen mit roher Mund- und Kinnbildung 
iind daher der ſchönen Liebe nicht fähig. Menſchen mit hellem, roſigen 
Teint haben, wenn die ſonſtigen heroiſchen Raſſenmerkmale zutreffen, 
ein heiteres und glückliches Temperament. Die ſchwärzlichen und 
braunen Menſchentypen neigen dem leidenſchaftlichen, die gelben Men— 
ſchentypen mehr dem choleriſchen und melancholiſchen Temperament zu. 
Das ideale Weib zeichnet ſich durch harmoniſche Ausbildung des Buſens 
und des Beckens aus. Zu meiden find Weiber mit flachem Buſen (Mon- 


* Dementiprechend ſollen Dunkle wieder Dunkle heiraten, die Kinder werden 
zwar — raſſiſch — nicht ſchön, aber doch geſund fein. . 

12 Darüber ausführlicher „Oſtara“ Nr. 29—31. . * 

1 Pgl. die trefflichen Schriften von Kotthaus: „Das menſchliche Geſicht als 
Spiegel des Körpers und der Seele.“ Verlag O. Wigand, Leipzig und „Menſchen⸗ 
kenntnis und biologiſche Phyſiognomik“, Verlag Loele, Leipzig. 
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goloidinnen), zu tieſ figenden und euterförmigem Vuſen (Negroidinnen 
und Mittelländerinnen), mit unausgebildeten Hüften (aber dicken 
Bäuchen), zu langen Armen und zu langen Beinen (Negroidinnen) viel 
zu kurzen und plumpen Beinen (Mongoloidinnen). Man bevorzuge 
eher üppigere als zu magere Frauen. Die zu ſchlanken oder flach 
gebauten, aus allen dunklen Raſſen zuſammengemiſchten Weibertypen 
unſerer Weltſtädte, meiſt mit dunklem, ſtarkem Körper. und Gefichts. 
haarwuchs, zeichnen ſich durch beſondere Sinnlichkeit und Treuloſigkeit 
aus. Sie haben auch meiſt große Köpfe und Füße. Ein Weib mit 
großen Füßen und langen Beinen läuft viel auf der Gaſſe herum, iſt 
bei ihrem großen Kopf ſehr intelligent und ſchlau, mehr männlich ver- 
anlagt, daher ſchwer zu behandeln, ſucht und findet auch meiſt Ge- 
legenheit zum Ehebruch. Man ſehe daher auch bei Wahl in der heroiſchen 
Raſſe auf mäßiggroßen Kopf und zarten Fuß. Solche Weiber bleiben, 
insbeiondere wenn fie etwas üppig werden, lieber zu Hauſe und ſind 
daher aute Mütter und Ehefrauen. ö 

Man beachte ferner: Frauenrechtlerinnen, ebenſo Weiber mit männ- 
lichen Beruſen ſind meiſt entweder entjungfert oder gar entweibt. Sie 
gebären ſchwer und können ihre Kinder nicht ſelbſt ſtillen. Zudem 
werden dieſe rhachitiſch und ſkrophulös. Man heirate nur häuslich er- 
zogene Mädchen und nicht aus töchterreichen Familien. Man bevorzuge 
die Töchter von Landwirten, Geſchäftsleuten und körperlich tätigen und 
unabhängigen Berufen und heirate, wenn man Kinder zeugen will, 
unter allen Umſtänden nur eine Jungfrau. Mädchen, die viel nit 
Männern verkehren konnten, heirate man nicht. Man kann ſie fich ſchwer 
nach eigener Jaſſon erziehen. Man heirate nicht aus zu reicher und 
nicht aus zu armer Familie. Nicht ehetauglich“ find ſelbſtverſtändlich 
alle Weiber der dunklen Raſſen, daher alle außereuropäiſchen und fd» 
europäiſchen Weiber. Beſonders ſchlechten Ruf haben die Ungarinnen, 
Polinnen und Franzöſinnen. Im Deutſchen Reich und Siterreich find 
Oberſächſinnen, Schleſierinnen, Nordböhminnen und Mährerinnen 
dunklen Typus als beſonders gefährliche und ungemein intereſſierte, in 
ihrem Liebesleben höchſt ordinäre Frauenzimmer bekannt. Treffliche 
Mädchen und Frauen findet man in Oberöſterreich, beſonders aber in 
Niederſachſen, Hannover, Friesland, Schweden und England. Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit den Männern. Das gemeinſte Menſchen⸗ 
geſchmeiß beiderlei Geſchlechtes habe ich in den übervölkerten Induſtrie— 
bezirken angetroffen. Von dorther wähle man nur in den ſeltenſten 
Fällen Braut oder Bräutigant. N 


Wann, wo und wie? 


Wann ſoll man lieben und heiraten? Darüber haben wir zum Teil 
in dem erſten Kapitel ſchon geſprochen. Die Frage wäre leicht zu 
beantworten, wenn wir in einem ariſchraſſenhygieniſchen Zeitalter leb⸗ 


* Für den heroiſchen Mann! 


' —— ER 
ten. Nun aber ift dies nicht der Fall. Für den Manı 


der Menſchenzeugung ſo weit, daß ſie die Sterne um die günſtigſte Zeit 


befragten. Man ſollte an Hand der Ephemeriden den Tag der Kinder. 


zeugung wählen, denn das Konzeptions-Horoſkop iſt womöglich noch ent⸗ 
ſcheidender als das Geburts- Horoſkop. Darin liegt ein tiefer Sinn. 


x 
RI 


meine daher, daß — enlſprechend der Tierwelt — der Menſch am ö 
beſten nach der Winter⸗Sonnenwende zeugen ſolle. Ebenſo halte ich da- 


für, daß der Beiſchlaf am beſten am Morgen, bei aufſteigender Sonne, 


wo alles zu friſchem Leben erwacht, geübt werden ſollte, jedenfalls nicht 


vor dem Einſchlafen, wenn der Mann, von der Tagesarbeit völlig 
erſchöpft, mit zitternden Nerven ins Bette ſinkt. —* 

Wo ſoll man lieben und Kinder zeugen? Nicht in dunklen Schlupf 
winkeln und in der Haſt. Liebe lieber nicht, wenn du dich verſtecken 

mußt! Daher kommen die vielen Geſchlechtskrankheiten, daher kommen 

die vielen neuraſtheniſchen Menſchen, die von ihren Eltern in der Auf⸗ 

regung und Angſt vor einem „Ertapptwerden“ gezeugt wurden. Zeuge 

deine Kinder nicht auf der Hetzjagd einer Hochzeitsreiſe. N 


„Was tun aber unſere jungen Frauen? Zuerſt kommt die Hochzeitsreiſe 
. mit ihrem Eiſenbahngehetz, Hotelleben und ermüdenden Laufereien nach 

den verſchiedenartigſten Merkwürdigkeiten in den durchreiſten Städten. 
Ein Chaos ungeordneter und oft wenig verſtandener Vorſtellungen wird et 
fo angehäuft und fo wird ſchon bei Beginn der Ehe der Grund zu 
einer geiſtigen Zerſplitterung gelegt, ſtatt daß umgekehrt die Konzen . 
tration und Tiefe des Denkens geübt würde“! Bauen nicht die Vögel 


ſchon vor der Brutzeit ihre Neſter und bleiben die Pärchen während 


der Brutzeit nicht ruhig und ſtill in ihrem Neſt? Was für die Vögel Ba 

die Brutzeit, ift für die Menſchen die Schwangerſchaft. Und während 
dieſer Zeit, in der ſich im Schoße des Weibes ein neuer Menſch bildet, 
gezient Mutter und Vater feierliche Ruhe. Wenn du auf blumiger - 
Wieſe ein ſchönes Liebespaar in zärtlicher Umſchlingung ſiehſt, ſo ſtöre 


es nicht, gehe ihm mit rückſichtsvollem Anſtand aus dein Weg, ſprich 
über das Paar einen Segenswunſch und freue dich, daß zwei Meuſchen 


in dieſer Welt der Häßlichkeiten einer neuen Schönheit Leben geben 


wollen. Jene erbärmlichen Schnüfflerſeelen, die, wie dies leider ſo 
häufig der Fall iſt, ſich darüber ſittlich entrüſten und berufen fühlen 
zu ſtören oder gar nach der Polizei zu rufen, die verdienen meines 


Erachtens die ſchärfſte Strafe, die es gibt. Denn ſie wiſſen wahrlich nicht. 


welches Unheil ſie mit ihrer rückſichtsloſen Plumpheit anrichten. Die 
Alten hatten ihre Liebeshaine, ihre feierlichen Tempelgärten mit Bädern, 


mit blumigen Wieſen, mit rauſchenden Waſſerbächen und mit ſtillen 


Du Frel, vorgeb. Erziehung. S. 20. . 


“ e 

ft die beſte Zeit“ 
der Zeugung vom 25. bis 35. Jahr,, für das Meib: vom. zirka. 21. bis 
30. Jahr. Vor und nach dieſer Zeit ſollte man ſich der Kinderzeugung .: 
enthalten. Ferner ſoll man feine Kinder zeugen: im Rauſch, in der 
Krankheit, bei ſeeliſcher Verſtimmung und nicht bei körperlicher Er. 
ſchöpfung. Die Alten gingen aus Ehrfurcht vor dem erhabenen Werk 


5 IE mußt du fie in Maß und Weisheit genießen. Für den wahrhaft gebildeten 
i 
4 


beginnt iſt ein Dummkopf.“ Der Liebeskünſtler arbeitet nach einem 
Programm, und vor allem achtet er darauf, bei dem Geſchäfte der 
NT Liebe Kühle und Überlegung zu bewahren, denn dieſe ſind gleichbedeu⸗ 

gg. tend mit Potenz. Er darf in dieſem Moment nicht in Leidenſchaft im 
22 „Wieibe verſinken, ſondern er muß es mit feiner ganzen männlichen Wil⸗ 

. lenskraft überſchütten,“ verſchütten und völlig unterjochen, denn eben —— 

* dieſes völlige Vergehen und Untergehen in der männlichen Kraftwelle 
i des Weibes höchſte Liebeswonne, das iſt die richtige Empfängnis. In 


N 9 als geheiligte Liebesbezirke eingeräumt und geweiht. Nachklänge finden F 
5 ſich in deutſchen Landen noch in den Klöſtern und Wallfahrtsorten, die‘: : 
4. durchweg in ſchöner Landſchaft und an alten germaniſchen Kultſtätten % 
erliegen. Die Wallfahrten zu dieſen Stätten waren eine ſehr günſtige. !“ 
A Gelegenheit. für; Liebespaare, um ſich kennen zu lernen, ſchwangere 
Frauen beten vor den Gnadenbildern auch heute noch um glückliche 
Geburten. Nun aber iſt unſere ſcheinheilige Ziviliſation nichts anderes 
zals ein indiskreter Schnüffler, der überall gegenwärtig iſt, und ein.“ 
Liebespaar findet in den Kulturländern — dank der Sittlichkeitsbüberei 
„mannstoller Frauenrechtlerinnen und ihres muckeriſchen Anhanges — 
meiſtens kein ſtilles und ruhiges Plätzchen, wo es ſich der hohen Liebes⸗ 2. 
„ leidenſchaft ohne Sorge vor Aufpaſſern und Erpreſſern hingeben könnte. DE 
Ein entſetzlich grauſames Zeitalter, dieſes Zeitalter der verlogenen = 
„Humanitäterei, das nur Sorge um Breſthafte, Häßliche, Kranke und 5 
Verkommene trägt und den Geſunden und Schönen unter Strafandro» 
chung verbietet, ſchön und geſund zu leben, zu lieben und geſunde und 
„ ſchöne Menſchen zw zeugen. Gerhard Hauptmann hat recht, 
wenn er von der Humanitätsſchurkerei unſerer Zeit ſprichht. 


1 * . Wie ſoll man lieben? Willſt du die Liebe lang und voll genießen, dann 


„Liebhaber müſſen die Worte Adolf Pichlers gelten: LE, 

— „Wer die Liebe hat, der lebt die höchſte Weisheit Tag fün Tag.“ 
4. Merk dir auch, lieber Leſer, was Balzac ſagt: „Kraft (in der Liebe) 
beſteht nicht darin, daß man ſtark oder oft zuſchlägt, ſondern daß man 

ö richtig trifft ... Die Wonnen der Liebe gehen vom Diſtichon zum Vier 
zeiler über, vom Vierzeiler zum Sonett, vom Sonett zur Ballade, von. 
der Ballade zur Ode, von der Ode zur Kantate, von der Kantate zum“ 

. Dithyrambus. Der Ehemann oder Liebhaber, der mit dem Dithyrambus 


dieſem Moment mußt du mehr als ſpäter dich ganz als Vater, Zeuger, ”-.. 

Schöpfer und Bildner deines Kindes fühlen. Dann wird es auch ganz 
. und ausſchließlich dein Kind fein. Haft du fo, wie Bal zac ſagt, richtig 

getroffen, dann wird über dich und das Weib die ſüße und doch ſo 5 

erquickende Müdigkeit kommen, und die ſollſt du nicht durch neue erotiſche 

Kraftproben ſtören, ſondern laſſe die Saite ſanft ab- und ausklingen. 5 
Fang nicht an mit Dithyramben, höre aber auch nicht auf mit Dithy Ka 
0 . Vgl. v. Peez, Erlebt und Erwandert 1. Bd. Haine und Heiligtümer. . ; 
J . S. 8s. ä 5 * 
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Abb. J.: A. Bedenform des heroiſchen Mannes. Typlſch Abb. 5.: A, Geſüß und Schenkel ⸗ 
die ſchöne en or relativ Meine Genitalien. B. C. ſorm des Niederraſſenweibes. Ty⸗ 
Beckenſorm des heroiſchen Weibes. Typiſch der einem piſch Hänge bauch, ſchwiche We: 
ſpbäriſchen Dreieck ähnliche mons Veneris mit ſtunpſem fäß- u. platte Schentel⸗ u. Baden: 
Winkel gegen die Schamfuge. D. Bedenform des Tſchan⸗ muskulatur, ſpive Knie. B Herei⸗ 
dalaweibes. Typiſch der unenlwickelte moas Veneris init ſches Weib. Typiſch volles We 
ſpitzem Winkel gegen die Schamfuge. ſäß u. entwickelte Hüft, Schentel: 
u. Waden muskulatur. 


ramben und halte Haus mit deinen Kräften, damit du dich ihrer lauge 
erfreuen kannſt. Junge Liebesleute verfallen leicht in übermaß. Dann 
und wann ein Tithyrambus ſchadet nicht, iſt für das Weib ſogar not · 
wendig. Aber auch Faſtenzeiten ſind zur Abwechſlung ſehr empfehlens⸗ 
wert. Die beſte Gelegenheit dazu ſind die Menſes oder die Schwanger⸗ 
ſchaft. Das find die Ruhepauſen, die die Natur der männlichen Zeugungs⸗ 
kraft gibt. Nütze fie aus! , „ N 
Freund, wenn du dir dieſe Liebeskünſte zu eigen machſt, dann nimmt 
dir ein anderer nicht ſo leicht dein Weib weg. Denn wie wenige gibt es, 
die dieſe Kunſt üben! Dir wird des Lebens ſchönſter Preis zuteil werden 
und du wirſt die ſchöne und vollkommene Liebe genießen, von der Ulrich 
v. Liechtenſtein in den entzückenden Verſen fingt: 

Wenn ſich lieb zu liebe zweiet 

Hohen Muot die liebe git (gibt) 

In der beiden herzen maiet 

ez in vreuden alle zit (Zeit). 

Trurens (Trauern) wil die liebe niht, 

Wa man lieb bi liebe ſiht. 

Swa (wo) zwei lieb einander meinent 

Herzenlichen ane wanc (ohne Wanken) 

Und ſich beide ſo vereinent a 

Daß ir lieb' iſt ane Krane (ohne Krankheit) 

Die hat gott zuſammen geben 

Uf ein wunnecliches (wonnigliches) Leben!“ . 
Aber mehr noch, eure ſchöne Liebe erhält ein Deukmal für ewig, ſie 
lebt fort in euren ſchönen Kindern. Denn wo ich Menſchen in vollfon- 
mener, ſchöner Liebe einen, da wird ihnen Schönheit und Stiidfefigteit 
für ewige Zeiten geboren. Denn ſo ſchließt das erhabene, Märchen der 
ſchönen Liebe von Amor und Pſyche: „So feierte Pſyche ihre Hochzeit 
mit Amor und danach wurde ihnen eine Tochter geboren, die wir 
Freude nennen.” 


Ulrich v. Lichtenſtein. 

s Apulejus, Amor Pſyche (Ende). 
Fi ü d Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenſels, Mödling. 
Eigentüng ——— u. Berlagigefellſchaft, Bing. 
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Die Kriſtallkugel von Karl Hans Strobl, Neue Novellen, Verlag Z. Staalmann 

Leipzig, 1916, Mek. 4.—. Der neue, höchſt eigenartige Kovellenband Strobl 
hat den Namen von den Kriſtallkugeln, in welchen ſenſitive Menſchen hellſehe⸗ 

riſche Viſionen haben. Wie eine Serie von Biſionen huſchen die Geſtalten und 
Dilder dieſer Erzählungen an dem Leſer vorbei, Strobl entwickelt ſich immer 
mehr zu dem deutſchen Meiſter⸗Erzähler, an geiſtvollem Stoff und künſtleriſcher 
Behandlung übertrifft ihn heute ſchon kein deutſcher Schriftſteller mehr. Als be⸗ 
ſonders gelungene und fein pſychologiſche Slizzen erwähnen wir: „Meersburg“, 
„Der ſtarke Mann“ und „Das Grammophon“. 

Europa aus der Vogelſchan, zeitgemäßer Neudruck von Alexander v. Pecz. 
Manz⸗Verlag, 1916, Mt. 1.50. „Europa aus der Vogelſchau“ iſt eines der ge⸗ 
lejenften Werke des großen deutſchen National⸗Okonomen und Jolkloriſtikers v. 
Peez (4 1912) geworden, und ein Neudruck des lange vergriffenen Buches war 
wohl eine literariſche Notwendigkeit. Die Schrift verdient die allgemeine Wert⸗ 
ſchätzung in reichem Maße. Ungeheures Sachwiſſen und friftallffare Darſtellung, 
die Vorzüge aller Peez'ſchen Schriften, zeichnen ſie aus. Mit ſeherhaftem Blick 
hat Peez die „politiſche Geographie der Zukunft“ aus der Vergangenheit voraus⸗ 
geſchaut. Seine Betrachtungen find mehr als zeitgemäß, ſie verdienten, von allen 
verantwortlichen Staatsmännern im Jutereſſe eines dauernden europäiſchen 
Friedens geleſen und genau ſtudiert zu werden. In der Nationalökonomie ein 
Schüler Friedrich Liſt's, in der Folkloriſtik ein Schüler der beiden großen 
Brüder Grimm war er im wahrſten Sinne des Wortes ein ariſch⸗deutſcher 
Staatsmann und Gelehrter. Hätte man ſeinen Ratſchlägen gefolgt, es wäre 
vieles für das deutſche Volk anders gekommen. Hoffen wir, daß das großdeut⸗ 
ſche, öſterreich⸗ und arierfreundliche Programm Peez, wenigſtens für die Zu⸗ 
kunft in leitenden Kreiſen mehr Verückſichtigung findet. 

Das hohe Sell von Emaunel v. Bodman, Verlag L. Staakmann, Leipzig, 
1916, Mk. 3.50. — p. Vodman, der ſich als Lyriker und Novelliſt bereits ſehr 
bekannt gemacht hat, legt uns mit dieſem Buch einen neuen Novellenband vor. 

Storm, Keller, Meyer und Hebbel find die Vorbilder, denen v. Vodman mit 
Erfolg nacheifert. Alles in allem, eine ſtimmungsvolle, feinſinnige Lektüre. 

Ar Lamechs von Sirap der Sintſlut entriſſene Geſänge von K. v. Eckarts⸗ 
hauſen, Verlag H. E. Baumann, Schmiedeberg bei Halle a. Saale, Mk. 1.—. 
Wie alles von K. v. Eckartshauſen, fo trägt auch dieſes Buch reiner chriſt⸗ 
lichen Myſtik den Stempel des Hohen und Göttlichen an ſich. Poeſie und be⸗ 
wundernswerte Intuition vereinigen uch zu einem erhabenen, den Leſer in 
höhere Sphären verſetzenden Geſamtbilde. Es iſt ein Lebensbuch, in dem man 
alle Tage lefen und in dem man immer wieder neue Erbauung und Erhebung 
finden kann. . 

Evangelienharmonle von P. Schir, deutſch von N. Hoffmann, Verlag F. E. 
Baumann, Schmiedeberg bei Halle a. Saale, Mk. 1.50. Das Bud) enthält eine 
Reihe hochintereſſauter Vorträge über den okkulten Inhalt der Evangelien, die 
der bekaunte franzöſiſche Olkultiſt und chriſtliche Myſtiker Sédir gehalten hat. 
Es iſt ein Buch ganz einzigartigen Inhalts und muß allen unſeren Leſern 
dringendft zur Leſung empfohlen werden, da es den eſoteriſchen Inhalt des 
nenen Teſtaments in umfaſſender Weiſe erſchließt. 

Belgien, Eindrücke eines Neutralen, von Arch. Eugen Probſt (Zürich) 
Verlag art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich, 1916. Mk. 2.50. — Der Schweizer 
Architekt Probſt bereiſte in der letzten Zeit zweimal das von den Deutſchen 
beſetzte Belgien und ſchildert in Work und Bild in anſchaulicher und wirklich 
objektiver Weiſe die herrlichen Kunſtdenkmäler und den gegenwärtigen Zuſtand 


derſelben. Wenn auch das ſchwergeprüfte Land in jenen Gegenden, wo die Kriegs⸗ 


furie wütete, ſtark gelitten hat, ſo ſind doch alle bedeutenderen Kunſtwerke ver⸗ 
hältnismäßig gut erhalten geblieben und die deutſchen Behörden taten ihr Mög⸗ 
lichſtes, um ſie vor weiteren Verfall zu bewahren. Vier maleriſche Anſichten und 
ſechs Stadtpläne mit der zeichneriſchen Darſtellung der zerſtörten Stadtgebiete 


